Nr. 45. 


Friedrich Georg Wieckks 


1863. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Dammer. 


Achtundzwanzigſter Jahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Wöchentlich ein Bogen. 


Die Goldgewinnung in Californien. 
(Schluß.) 


Dieſe goldführenden Kieſellagerungen mögen ungefähr 15,000 
Quadrat⸗Kilometer bedecken, und zwar mindeſtens in einer Mächtig— 
keit von 10 Meter. Es iſt demnach der für alle regelmäßige berg— 
männiſche Arbeit fo günſtige Fall eingetreten, wie er bei Kohlenflötzen, 
Eiſenſteinlagern u. ſ. w. vorkommt, daß eine gleichmäßige ausdau— 
ernde Schicht zu bearbeiten iſt, während ſonſt der metalliſche Bergbau 
ſich meiſtens auf Gängen und Klüften bewegt, über deren Ausdeh— 
nung und aushaltende Bauwürdigkeit kein ſicherer Schluß zu machen 
iſt.) Der durchſchnittliche Gehalt dieſer Goldſände iſt freilich ſehr 
gering und beträgt nur 1 Fr. 50 C. per Kubikmeter, alſo in circa 
30 Centnern nur für 12 Sgr. Gold. Was für ein Unterſchied gegen 
die erſten Placers, wo der Sand ½ ſeines Gewichts an Gold ent— 
hielt. Trotz dieſer Armuth des Sandes produzirt ein Arbeiter aus 
demſelben täglich 220 Grm. Gold von einem Werthe von 750 Fr. 
—— 200 Thlr. 

Auf welche Art geſchteht dies nun? Die Goldwäſcher der Sierra 
Nevada verwenden das Waſſer unter hohem Druck nicht allein zum 
Verwaſchen, ſondern auch zum Loslöſen des goldhaltigen Kieſes. 
Während 6 Monate des Jahres find die Sierra-Nevada-Berge mit 
hohen Lagen Schnee bedeckt, durch deſſen Schmelzen eine Anzahl 
hochliegender Seen und wilder Gebirgsſtröme ziemlich regelmäßig ge⸗ 
ſpeiſt werden. Es ſind nun in den höheren Gebirgsſchichten, durch 
Abſperrung derſelben mittelſt mächtiger Dämme immenſe Reſervoirs 
geſchaffen worden, von denen das Waſſer mit Hilfe von Aquädukten, 
Tunnels und Kanälen, endlich Rohrleitungen über den ganzen Strich 
der eben erwähnten Goldſandablagerungen vertheilt wird. Die ganze 
Länge dieſer Kanäle in Californien mag 8000 Kilometer überſteigen. 
Man ſucht dabei dem Waſſer eine möglichſt große Fallhöhe zu bes 
wahren, führt alſo die Hauptkanäle auf der über den Goldſandabla⸗ 
gerungen befindlichen Terraſſe des Gebirges hin, und läßt auch die 
Zweigkanäle nach den einzelnen Goldfeldern möglichſt hoch über den⸗ 


) Der Gangbergbau iſt mehr oder weniger ein Lotterieſpiel. Welcher 
ungeheure Vortheil in dem Abbau eines regelmäßigen, wenn auch armen 
Erzflötzes liegt, beweiſt z. B. die Mansfelder Kupferſchiefer⸗Gewerkſchaft, 
deren Verhältniſſe ſchon ſeit lange fo glänzend daſteben. Dieſelbe baut 
ein dünnes Kupferſchieferflöz, das durchſchnittlich vielleicht nur 4—5 % 
Kupfer hält, ſich aber über mehrere Quadratmeilen mit großer Regel⸗ 
mäßigkeit ausdehnt. 


felben, oft auf ſehr kühnen Unterbauen von Holz und Stein hinlau— 
fen. Das Waſſer des oberen Kanals wird durch eine aus Keſſelblech 
konſtruirte Röhre aufgenommen, welche parallel mit der Hauptarbeits— 
ſtrecke läuft, von Zeit zu Zeit aber verlegt werden muß, in dem Maße 
als die Arbeit fortſchreitet. Die Kiesſchicht wird ſenkrecht vom Gras— 
boden bis zum unterliegenden Felſen abgearbeitet. Es bildet ſich fo 
ein langer ſenkrechter Abhang, der ſich oft Tauſende von Metern hin— 
zieht. Von Strecke zu Strecke find auf dieſer ganzen Länge die Bor- 
richtungen vertheilt, mittelſt welcher den Maſſen von Schlamm und 
Sand, die durch die gleich zu beſchreibende Operation entſtehen, das 
Gold entzogen wird. An den oberen Waſſerröhren ſind Schläuche 
befeſtigt, die in engere Mundſtücke nach Art der Spritzenmundſtücke 
auslaufen. Das Waſſer dringt aus dieſen mit einem Drucke von 
4— 5 Atmoſphären, wie er durch den Fall von 40 — 50 Meter Höhe 
entſteht, hervor. Dieſer Waſſerſtrahl wirkt in der Hand des geſchickten 
Arbeiters als das mächtigſte Handwerkszeug. Unter dem Stoß deffel- 
ben ſchmilzt der Kies mit unbegreiflicher Schnelligkeit hinweg. Nur 
die gröberen Kieſel bleiben liegen; der aufgeweichte Sand und Lehm 
wird durch angelegte tiefe Gräben und endlich in eine unterirdiſche 
Gallerie geführt, wo die ſchmutzige Fluth durch breite, tiefe und ſehr 
lange Sluices aufgenommen wird. Hier wird der Strom etwas ver- 
langſamt, das Gold ſetzt ſich zu Boden und verbindet ſich mit dem 
dort vorhandenen Queckſilber, während die trüben Gewäſſer ſich am 
Ende der Sluice in ein tiefes Thal hinabſtürzen, wo ſich der Sand 
ablagert, bis ihn der nächſte Regenguß wegſchwemmt. 

Die Heureka-Werke bei San Juan bieten ein anſchauliches 
Beiſpiel dieſer Methode. Das goldhaltige Kieslager hat 43 Meter 
(circa 137°) Mächtigkeit. Das Unternehmen arbeitet mit 4 Waſſer⸗ 
ſtrahlen, die ungefähr 15,000 Kubikmeter Waſſer, etwa ½ Million 
Kubikfuß innerhalb 10 Stunden verbrauchen. Dieſes Waſſer wird 
von den Kanal-Kompagnien entnommen. 

Es koſtet täglich. . 540 Fr. 
Handarbeit und Aufſicht. 86 „ 
Geräthſchaften und Queckſilber- 5 


Summa 676 Fr. 
Das produzirte Gold per Tag beträgt 3000 „ 


Täglicher Nettoprofit 2324 Fr. 

Zu der ganzen Handarbeit ſind 4 Menſchen nöthig. Für jede 
Tagesarbeit iſt alſo der reine Profit per Mann 581 Franken. Das 
Erträgniß an Gold beträgt 220 Grm. Per Kubikmeter wird für 


1 Fr. 7 C. Gold gewonnen. Jeder Quadratmeter Oberfläche ent- 
ſpricht daher 45 Fr. 95 C. Gold. Es werden täglich nahezu 3000 
Kubikmeter Kies verwaſchen, per Mann alſo 750 Kubitmeter. Ver⸗ 
gleicht man dies mit dem urſprünglichen Waſchen mittelſt der Pfanne, 
ſo brauchte man damals, um einen Kubikmeter Sand zu verwaſchen, 
3%, Tage, was jetzt nach der zuletzt beſchriebenen Methode in 
10 Sekunden geſchieht. Jede Hektare (etwas weniger als 4 preuß. 
Morgen) enthielt für 460,000 Fr. Goldſtaub. Bei einer in der Nähe 
der Heureka-Werke kürzlich verkauften ähnlichen Ablagerung wurde 
die Hektare ſolcher Ablagerungen mit 90,000 Fr. bezahlt, jedenfalls 
der höchſte Preis, den man für unfruchtbares Kiesland bisher er— 
zielt hat 
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duzirt täglich 3000 Fr. Gold, jährlich alſo 600,000 Fr. Würde 
man die ganze disponible Waſſermenge allein auf dieſe Grube ver— 
wenden, ſo würde der Goldertrag auf 60 Millionen Franken per Jahr 
ſteigen, die Grube ſelbſt aber in 5 Jahren mit ihrem Felde fertig ſein. 
Das ganze San-Juan-Goldfeld würde zu ſeiner vollſtändigen Er⸗ 
ſchöpfung nach der oben angegebenen Berechnung immerhin über 


40 Jahre bedürfen. 


Man ſieht, welche immenſe Goldmengen hier in den älteren Kies— 
lagern vorliegen, ſowie, daß ſobald an eine Erſchöpfung des Gold— 
zufluſſes aus dieſer Quelle nicht zu denken iſt. 

Daneben exiſtiren nun aber noch die ürſprünglich anſtehenden, 


goldführenden Geſteine. 


Diefe Art der Goldgewinnung iſt von immenſer Wichtigkeit für 
die Goldfrage. Obwohl man ſicher noch mancherlei Verbeſſerungen 


auch bei dieſer Methode einführen wird, ſo ſteht doch ſchon genügend 
feſt, daß man ſolche Ablagerungen ſtets mit Vortheil wird bearbeiten 
können, falls nur genügend Waſſer unter hohem Drucke beſchafft wer— 
den kann. Daran fehlt es in Californien und beſonders in der Gold— 
region faft nirgends. Daneben liegt ein ziemlich gleichmäßig goldhal— 
tiges Rohmaterial in ganz ungeheurer Ausdehnung vor, ſo daß an 
eine baldige Erſchöpfung dieſer Goldquelle nicht zu denken iſt. Dabei 
iſt zu bemerken, daß die circa 230 Millionen Franken Gold, welche 
Californien ziemlich regelmäßig alle Jahre für den Verkehr liefert, 
jetzt zum großen Theile aus dieſer Quelle ſtammen. 

Machen wir an einem ferneren Beiſpiele die ungeheure hier zu 
gewinnende Goldmenge anſchaulich. 

Das Goldfeld von San Juan in der Nähe der Heureka-Werke 
zeigt ähnliche Verhältniſſe. Es iſt ein ausgedehntes Tafelland, etwa 
von der Form eines unregelmäßigen Dreiecks, iſt nach Oſten begrenzt 
von den Kämmen des Nevada-Gebirges, während es an den beiden 
anderen Seiten ſteil nach zwei tief eingeſchnittenen Thälern abfällt, 
in denen zwei Zuflüſſe des Pubafluſſes, South-Fork und Middle— 
Fork dahin ſtrömen. Der goldhaltige Kies tritt an den Wänden die— 
ſer Thäler zu Tage, befindet ſich aber immer noch in einer Höhe von 
mehr als 650 über dem Spiegel der Flüſſe. Die Mächtigkeit des 
goldführenden Sandes beträgt jedenfalls mehr als 30 Meter, wenig— 
ſtens nach den Auslaſſen an den Thalwänden, während die Dicke der 


Ablagerung im Innern des Tafellands noch nicht ermittelt iſt; doch 


iſt Grund vorhanden, daß ſie an einzelnen Stellen ſelbſt 100 Meter 
noch überſteigt. Die ganze Ausdehnung des fraglichen Goldfeldes 
beträgt nach ziemlich genauen Karten etwa 650 Quadrat⸗Kilometer. 
Rechnen wir nur eine durchſchnittliche Mächtigkeit von 30 Meter, 
die geringſte, die beobachtet worden iſt, nehmen wir ferner an, daß 
der Kubikmeter des goldführenden Materials, etwa für 1 Fr. 30 C. 
Gold enthält, ein Durchſchnitt, wie ihn mehrere dort betriebene Werke 
aufweiſen, fo beträgt der ganze Goldgehalt dieſes Placers 650 N 


1,000 & 1,000 & 301,3 Fr. d. h. 2535 Millionen Franken. Dies 


klingt übertrieben, da ja doch nur ein kleiner Theil dieſer ganzen 
Goldformation vorliegt. Bedenkt man indeſſen, daß ähnliche Abla— 
gerungen innerhalb 12 Jahren ſchon 2900 Millionen Franken ge— 
liefert haben, ſo findet man dieſe Angaben nicht mehr ſo unbegreiflich. 


Dabei hat das Ausarbeiten dieſes Goldfeldes keinerlei Schwierigkeit. 


Die tiefen Thäler, welche es begrenzen, können den ganzen Sand 
aufnehmen. Man braucht nur zur Abführung der Schlämme, welche 
der Waſſerſtrahl losſpült, hinreichend geneigte unterirdiſche Strecken 
anzulegen, die leicht an den Wänden des Thals angeſetzt werden kön— 
nen. Genügende Zufuhr an Waſſer iſt durch das enorme Unterneh: 
men einer franzöſiſchen Bergwerks-Kompagnie, der Heureka-See⸗ 
Kompagnie geſichert. 

In der Sierra Nevada ſelbſt befinden ſich zahlreiche hochgelegene 
Seen und ſchmale Thäler, die ſich in Sammelreſervoirs für die Win: 
terregen verwandeln laſſen. Schon find von der gedachten Kompagnie 
zwölf große Dämme konſtruirt worden, welche ebenſoviel Wafferrefer- 
voirs bilden. Die Kanäle, welche von dort aus das Waſſer zu dem 
San⸗Juan⸗Goldfelde führen und es über daſſelbe vertheilen, find 
337 Kilometer lang. Ein ſehr bedeutender Aquädukt, der Magen'a⸗ 
Aquädukt genannt, hat eine Höhe von 45 Meter über dem Boden. 
Die Kompagnie liefert jetzt ſchon jährlich 40 Millionen Kubikmeter 
Waſſer, doch weiſt eine genaue Meſſung der Reſervoirs einen Vorrath 
von 480 Millionen Kubikmeter nach. Rechnet man auch hierbei ½ 
für Verdunſtung und andere Verluſte ab, ſo bleiben immerhin noch 
320 Millionen Kubikmeter für die Goldwäſcherei übrig. Die oben 
beſchriebene Heureka-Mine braucht täglich etwa 15,000 Kubikmeter 
Waſſer, alſo in 300 Arbeitstagen 3 Millionen Kubikmeter: fie pro- 


Die Goldregion Californiens iſt durch ein ununterbrochenes 
Bündel ſchmälerer und mächtigerer Quarzgänge durchzogen, welches 
bei einer Breite von 12 Kilometern eine Länge von mindeſtens 200 
Kilometern beſitzt. Die meiſt ſteil in die Tiefe fallenden Quarzgänge 
treten überall zu Tage und ſetzen ſich zu unergründlichen Tiefen fort. 
Manchmal kann man ihren Lauf meilenweit verfolgen. Sie beſtehen 
aus ſehr hartem, weißem Quarzfels und enthalten das Gold theils 
in ſehr feinen Partikeln durch die ganze Maſſe vertheilt, theils in 
größeren, ſeltner auftretenden Ausſcheidungen. Die Bearbeitung der— 
ſelben wird dadurch zu einem ſehr unſicheren Geſchäft, daß der Gold— 
gehalt in denſelben ſich im Voraus gar nicht beſtimmen läßt und ganz 
ungemein veränderlich iſt. Im Allgemeinen nimmt man an, daß die 
ſchmäleren Quarzgänge reicher ſind, als die mächtigeren, ſowie daß 
der Goldgehalt nach der Tiefe zu ſich vermindert. Einige derzeit noch 
bearbeitete Gruben liefern Erträge von 350 bis 35 Fr. per ton, 
d. h. 20 Ctur. Man nimmt im Allgemeinen an, daß ein Quarz, der 
weniger als 38 Fr. per ton liefert, nicht bauwürdig ſei. 

Es kommen freilich auch immenſe Glücksfälle hierbei vor. Zu 
Maripoſa in dem Fremontgange lieferte eine einzige Sprengung einen 
Quarzblock, der für 375,000 Fr. Gold enthielt. Im Durchſchnitt 
ſchätzt Hr. Laur den Ertrag auf circa 85 Fr. per ton, ein Gehalt, 
der vielleicht der hundertfache von dem iſt, was die oben erwähnten 
Kiesablagerungen enthalten. Wie groß iſt dagegen die Arbeit der 
Gewinnung des Goldes aus dem Quarze, verglichen mit der maſſen— 
haften Verarbeitung des goldhaltigen Kieſes? Man muß den Quarz 
mit Pulver ſprengen; die Gruben füllen ſich oft mit Waſſer, und 
man muß Dampfmaſchinen zur Waſſerhaltung und Förderung auf— 
ſtellen, was in dortiger Gegend nicht ſo leicht als in Europa ſich be— 
werkſtelligen läßt. Iſt das Erz gefördert, ſo muß es auf das Feinſte 
pulveriſirt und alsdann verwaſchen werden. Die Zerkleinerung ge⸗ 
ſchieht mittelſt ſchwerer Pochſtempel, die mittelſt Dampf- oder Ber 
kraft betrieben werden. Bei dem Verwaſchen wird die Amalgamation 
vielfach mit angewendet, was bei der ſtaubfeinen Vertheilung des Gol— 
des durchaus nöthig iſt. 


Man rechnet per ton (20 Ctnr.) Quarz 


für Förderung e 33 Fr. 70 C. 
Transport zu den Mühlen . 3 „ 50 „ 
Mahlen und Amalgamiren . 17 „ 80 „ 
Generalkoſten 2 I 
Summa 58 Fr. 


Bei einem Durchſchnittsertrage von 85 Fr. blieben nur 27 Fr. 
Gewinn, was bei dieſen ziemlich unſicheren Unternehmungen zu we— 
nig iſt. 

Heutzutage iſt die Bearbeitung der Quarzgänge wenig anlockend, 
gegenüber den glänzenden Hoffnungen, die man im Jahre 1853 
darauf ſetzte. Die Fluß-Waſchplätze waren nahezu erſchöpft, als ſich 
das Gerücht von den ungemein reichen Funden verbreitete, welche in 
dem Ausgehenden einiger ſolchen Ouarzgänge, zu Groß⸗Valley, Ne⸗ 
vada und Maripoſa gemacht worden waren. Von denen, die bei der 
Sache intereſſirt waren, wurde behauptet, daß das Gold in größerer 
Teufe in noch viel größeren Maſſen vorkommen müſſe, und die Quarz⸗ 
gänge wurden nunmehr mit toller Haſt von allen Seiten in Angriff 
genommen. In weniger als drei Jahren wurden aus England und 
New⸗Dork Dampfmaſchinen von zuſammen 1500 Pferdekräften im⸗ 
portirt, um den Quarz zu ſtampfen. Die Anfangs gehegten Hoff— 
nungen verwirklichten ſich keineswegs; eine ganze Anzahl der Au— 
fangs gebildeten Kompagnten brach unter der Laſt der ſchweren Ans⸗ 
gaben zuſammen, andere, neue Geſellſchaften kauften die Anlagen um 
einen Spottpreis und konnten nunmehr mit einigem Vortheil weiter 
arbeiten. Dieſe Unternehmungen beſtehen noch, ohne indeſſen glän- 
zende Geſchäfte zu machen. Ste haben zwei große, ſtets wachſende 


Uebelſtände zu bekämpfen, daß einmal die Gewinnung des Ouarzes, 
je tiefer ſie kommen, um ſo ſchwieriger, und ferner, daß das gewonnene 
Erz immer ärmer wird. Ob das allmälige Sinken des Arbeitslohnes 
dieſe beiden Uebelſtände balanciren wird, ſteht dahin. Die Erſchei⸗ 
nung übrigens, daß der goldhaltige Quarz nach der Tiefe zu immer 
ärmer wird, iſt auch in Auſtralien, ja faſt überall beobachtet wor— 
den.“) Außer in dem Quarz findet ſich auch in manchen Schiefern 
Gold eingeſprengt; dieſelben ſind indeſſen noch nicht in Angriff ge— 
nommen worden. 

Nach allem Dieſem iſt anzunehmen, daß Californien noch auf 
lange hin, ein goldproduzirendes Land bleiben wird und daß die 
jetzige jährliche Ausbeute von 230 — 250 Millionen Franken aller 
Wahrſcheinlichkeit nach noch zunehmen wird, Summen, die den größ— 
ten Einfluß auf den Welthandel und Geldmarkt üben müſſen. Gleich— 
zeitig bildet Californien eine hohe Schule für den Goldbergbau, de— 
ren Einfluß ſich vorausſichtlich auch auf andere goldführende Länder 
ausdehnen wird. 

Es iſt jetzt mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen, daß diluviale, 
goldhaltige Anſchwemmungen durch die ganze Kette des Urals, von 
Jekatarinenburg bis zum Eismeere ſich hinziehen, ebenſo durch die 
große Hügelkette, welche Süd-Sibirien und China von einander 
trennt, von dem Hochlande der Kirghiſen bis zum Amur. Es findet 
ſich Gold in der ganzen Ausdehnung dieſes Terrains, auf einer 
Länge von mehr als 4500 Kilometern, wie dies durch zahlreiche 
exiſtirende Goldwäſchen nachgewieſen iſt. Nach Sir Roderich Murchiſon 


kann man im Durchſchnitt 000.000 Gehalt an Gold in den ver- 
waſchenen Sänden annehmen. Das macht 5 Grm. von 20 Ctur. Sand. 


Sinkt der Ertrag auf 000,000 herab, fo läßt ſich der Sand nicht 
mehr mit Vortheil verwaſchen. Die Koften des Verwaſchens betragen 
per 20 Ctnr. Sand etwa 1 Thlr. 24 Sgr. Solche arme Sände un— 
ter 2/1, 00000 Gehalt an Gold finden ſich in enormen Mengen. Ließe 
fich die Methode, deren ſich die Amerikaner in Californien bedienen, 
auf dieſe ruſſiſchen Goldfelder ohne Weiteres anwenden, ſo müßten 
ſelbſt dieſe ſcheinbar armen Sände einen immenſen Profit abwerfen. 
Die californiſche Methode erlaubt es, ſelbſt Sände von nur 5 Grm. 
Goldgehalt per 100 tons oder 2000 Ctur. noch ohne Verluſt zu ver— 
arbeiten, indem die ton Sand in Californien nur 1 Sgr. 3,11 Pf. 
zu verwaſchen koſtet. Um 1 Kilogr. Gold jetzt in Rußland zu ge— 
winnen, muß man 400 Grm. Gold als Koſten aufwenden, die cali— 
forniſche Methode würde dies ſchon mit 10 Grm. erreichen. Es iſt 
die Frage, ob nicht auch in Deutſchland dieſe Methode anwendbar 
wäre. Die ganze obere Rheinebene z. B. beſteht aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach aus einem ſolchen, freilich ſebr armen goldhaltigen Kieſe, 
der mittelſt des Waſſerſtrahls und der Sluice am Ende noch einen 
lohnenden Ertrag liefern könnte. 


Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der Kunſt, Photo⸗ 
graphien durch den Druck mit Buchdruckfarbe zu 
vervielfältigen. 

(Schluß.) 

Photozinkographie. Die von dem Colonel James erfun⸗ 


Photolithographie, unterſcheidet ſich aber von derſelben in 3 Punk⸗ 
ten, nämlich: 1) in der Anwendung des Gummi arabicum ſtatt des 
Eiweißes; 2) in der Uebertragung auf Zink ſtatt auf Stein; 3) in 
der Art der Uebertragung, indem der Druck zuerſt auf Papier ges 
mocht und von dieſem erſt durch Ueberdruck auf die Zinkplatte über⸗ 


—— 


*) Manche Bergwerksunternehmer legen vielen Werth auf das Vorhan⸗ 
denſein alter Halden, die ſchon von Römern und Griechen bearbeitet wor⸗ 
den find. Sie meinen, daß wir mit unſeren verbeſſerten Hilfsmitteln dort noch 
einen reichlichen Gewinn machen können, wo die Alten den Bau liegen 
ließen, weil er nicht mehr kohnte. Dieſer Schluß iſt indeſſen häufig falſch, 
indem die Alten die billige Sklavenarbeit benutzten, und das Verhältniß 
des Werths der Metalle gegen Arbeit damals für die Metalle viel günſti⸗ 
ger ſtand. Während die Kohlenlager meiſt nach der 
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Tiefe zu mächtiger 


und beſſer werden, zeigen ſich viele Erzgänge nur in der Nähe des Aus⸗ 


laſſes reich und bauwurdig, 


eim Gold ſcheint dies ganz entſchieden der 


Fall zu ſein. In alten Zeiten mögen mauche Goldwäſchercien auch in 


Europa und Deutſchland reich genug geweſen ſein, die heute nicht lohnen. 
Sie find aber, wie die californſſchen Placers, ausgearbeitet worden. 


[4 
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tragen wird. Ein fernerer Unterſchied, der ihr allerdings einen unter: 
geordneten Rang der Photolithographie gegenüber anweiſt, liegt 
darin, daß ſie ſich nur für ſolche künſtlich gemachte Zeichnungen, 
Druckſachen, Handſchriften, Federzeichnungen, Landkarten, Situa— 
tionszeichnungen, Kupferſtiche, Holzſchnitte u. dergl. eignet, welche 
aus einzelnen Linien beſtehen, wogegen ſie ſich zur Wiedergabe photo— 
graphiſch aufgenommener Naturgegenſtände ebenſowenig wie zu der von 
Lithographien in Kreidemanier oder Aquatinta-Stichen eignet. Ihr 
Hauptzweck beſteht einmal darin, von den vielen koſtbaren Manu— 
ſeripten, welche an verſchiedenen Orten aufbewahrt werden und dem 
Publikum oft wenig zuganglich find, authentiſche Kopien zu erlangen 
und dieſelben beliebig vervielfältigen und zu einem ganz niedrigen. 
Preiſe verbreiten zu können; ſodann in dem Kopiren von Karten 
und Situationsplänen, wobei man es in der Hand hat, ſie beliebig 
zu verkleinern. Bei der Kopie von Handſchriften tritt noch der Vor— 
theil ein, daß man dabei das Original nicht einmal zu berühren. 
braucht, ſondern es in dem Behältniß, in dem es ſich befindet, Laffen. 
kann, ja, daß man ſich mit demſelben nicht einmal in einem und dem— 
ſelben Zimmer zu befinden braucht, wenn man nur in der Wand oder 
Thür ein Loch von etwa 1“ Durchmeſſer hat. 

Das Verfahren iſt von dem Colonel James in einer kleinen 
Broſchüre Photozinkography by Colonel James, Southampton 
1860 beſchrieben, auch aus einem anderen ähnlichen Aufſatz in 
Dingler's polytechniſches Journal Bd. 160, S. 135 übergegangen. 
Die, mir voliegende, Original-Broſchüre iſt aber inſofern beſonders 
intereſſant, als ſie photozinkographiſch ausgeführte Druckproben ent— 
hält, wonach ſich die Leiſtungsfähigkeit der Methode beurtheilen läßt. 

Man muß zuvörderſt von der zu kopirenden Schrift oder Zeich— 
nung ein in alleu Theilen möglichſt vollkommenes Negativ ſich ver— 
ſchaffen und zur Aufnahme deſſelben ſich ſehr vollkommener und großer 
Linſen bedienen. Das engliſche Artillerie-Komité, unter welchem die 
von dem Colonel James geleitete photozinkographiſche Anſtalt ſteht, 
benutzt je nach der Größe der zu kopirenden Sachen verſchiedene Lin— 
fen, deren größte bei einem Durchmeſſer von 8“ eine Brennweite von 
7 3 hat. Eine verhältnißmäßig jo große Brennweite würde ſich 
für gewöhnliche photographiſche Zwecke wegen der geringen Licht— 
ſtärke nicht eignen, es iſt aber zu berückſichtigen, daß es ſich im vor⸗ 
liegenden Falle weniger um Abkürzung der Expoſitionszeit, als viel— 
mehr um möglichſt gleichförmige Schärfe in allen Theilen des Bildes 
bis zum Rande hin, handelt. Mittelſt dieſer großen Linſe ſind Kar— 
ten von 16“ im Quadrat hergeſtellt, die auch in der Londoner Aus— 
ſtellung zu ſehen waren und in der That bis zum äußerſten Rande 
gleiche Schärfe beſaßen wie in der Mitte. Es wird übrigens dabei 
eine Blendung von 1“ Durchmeſſer angewandt, die ſich in 8“ Ent: 
fernung davor (in front of it) befindet. Das auf gewöhnliche Art 
dargeſtellte und fixirte Negativ wird dann noch in eine Auflöſung 
von Queckſilberchlorid geſtellt, gewaſchen und mit Schwefelammonium 


behandelt, wodurch ſich der Grund tief ſchwarz färbt, während die 
Schrift ganz durchſichtig bleibt. Um nun das ſenſitive Papier herzu— 


ſtellen, wählt man ein geeignetes, halbdurchſcheinendes, glattes Pa— 


pier und überzieht es mittelſt eines Pinſels mit einer noch warmen 
Miſchung von 2 Theilen einer kochend geſättigten Löſung von chrom— 
ſaurem Kali und 1 Theil concentrirter Gummilöſung (3 Gummi, 
4 Waſſer). Nach dem Trocknen im Dunklen wird das Negativ darauf 


gelegt und das Ganze dem Sonnenlicht dargeboten, wozu grwöhnlich 
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dene Photozinkographie iſt eine Modifikation der Poitevin ſchen Minuten hinreichen. Bei zerſtreutem Tageslicht verlängert, ſich die 


Belichtungszeit auf 10 Minuten und darüber. Man überzieht nun 
die ganze Oberfläche des Bildes mit Buchdruckfarbe, wozu zwei ver— 
ſchiedene Rezepte angegeben werden, nämlich eine dünne, beſtehend 
aus: 5 Unzen Leinöl und 

1 „ Lampenſchwarz, 
und eine dicke, beſtehend aus: 


2 Unzen Leinölfirniß, 
4 „ Wachs, 
Un Pr Talg. 
½ „ venetianiſchem Terpentin, 
/ „ Maſtix, 
1½ Lampenſchwarz. 


Dieſe Farben werden mit Terpentinöl bis zur Rahmkonſiſtenz 
verdünnt. 

Die dünne iſt für Sachen mit feinen Schattirungen, alſo ſehr 
feinen, zarten, nahe liegenden Linien, die dicke dagegen für Sachen 
mit gröberen, durch kräftige fette Linien gebildeten Schattirungen. 


Um das Papier mit Farbe zu bedecken, nimmt man eine glatte Zink⸗ 


platte, trägt mit der Walze die Farbe fehr. dünn und gleichmäßig 
auf, legt dann das Papier darauf und läßt beide durch die Preſſe 
laufen. Nachdem das ſo geſchwärzte Papier zur Verflüchtigung des 
Terpentinöls ½ Stunde frei gelegen hat, legt man es zur gehörigen 
Durchfeuchtung, die Rückſeite nach unten, einige Minuten auf war: 
mes Waſſer, breitet es dann auf einer Porzellan- oder Glasplatte 
aus und fängt nun an die obere geſchwärzte Seite mit einem in war- 
mes Gummiwaſſer getauchten Schwamme vorſichtig zu reiben. Die 
Farbe wird dadurch von allen Stellen, auf welche das Licht nicht ge— 
wirkt hatte, alſo von den wahren Lichtparthien, an welchen ſich im 
Papier unverändertes Gummi befindet, entfernt, während ſie an den 
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Linien der Zeichnung haften bleibt. Das Bild muß nun ganz rein 


und vollſtändig wie gedruckt auf dem Papier erſcheinen, welches 
ſchließlich noch mit warmem und endlich mit kaltem Waſſer ausge— 
wäſſert wird. Wenn nun auch die Entfernung der Farbe von den 
Lichtſtellen ganz gut von Statten geht, ſo gelingt ſie doch nicht immer 
gleich vollſtändig an ſolchen Stellen, wo die Schattirungslinien ſehr 
nahe und gedrängt liegen, und es kann hier leicht ein Zuſammenlau— 
fen und Verſchmieren der Linien eintreten, wenn man nicht von vorn 
herein durch ſehr dünnes ſparſames Auftragen der Farbe dieſem 
Uebelſtande entgegenwirkt. 

Von dem Papier wird ſodann nach den bekannten Methoden die 
Zeichnung auf eine Zinkplatte übergedruckt. 

Als Probe der Leiſtungen giebt James in der ſchon angezoge— 
nen Broſchüre die Einleitung doppelt; einmal in gewöhnlichem 
Drucke, und dann in photozinkographiſcher Kopie deſſelben nebſt 
einer Kopie eines Holzſchnittes. Die Buchſtaben, wenn auch in 
Schärfe und Reinheit hinter denen des Originals etwas zurück— 
ſtehend, ſind dennoch ſo gut, wie es in Betracht der mehrmaligen 
Uebertragungen, ſogar durch die camera obscura, vernünftigerweiſe 
nur zu erwarten ſteht. Die Schrift iſt Garmond. 

Die e und a ſind ohne Ausnahme rein und ohne alle Verſchmie— 
rung herausgekommen, und das Ganze beſitzt das Anſehen eines ge— 
wöhnlichen, mittelmäßig guten Druckes. Dagegen iſt das engliſche 
Wappen in den feineren Schattirungen verſchmiert. Der Holzſchnitt, 
der einen Neptun in ſeinem Muſchelwagen von vier Roſſen gezogen, 
auf den Wogen einherſtürmend, vorſtellt, ſcheint nach einem ſehr alten 
Original aufgenommen zu ſein, und giebt die, allerdings ziemlich 
groben Schattirungslinien recht gut und ohne erhebliche Verſchmie— 


rung wieder. 
Auch die in der Ausſtellung ausgelegten Karten waren trotz der 


bedeutenden dabei angewandten Verkleinerung, ſehr deutlich und gut, 
ſo daß die praktiſche Anwendbarkeit des Verfahrens für die oben an— 
gegebenen Zwecke keinem Zweifel unterliegt. 


3te Art mit erhabener Zeichnung. 
Das ſonderbare Problem, Photographien ganz ohne Mitwirkung 


des Grabſtichels oder ſonſtiger mechaniſcher Mittel in druckfähige 


Metallplatten umzuwandeln, hat trotz der ſcheinbaren Unmöglichkeit, 
vollſtändige Löſung gefunden. 

Paul Pretſch, früher in Wien, gegenwärtig in London an— 
ſäſſig, iſt der Erfinder eines höchſt merkwürdigen Verfahrens, nach 
der Natur aufgenommene Photographien dergeſtalt auf Kupfer zu 
übertragen oder vielmehr in Kupferplatten zu verwandeln, daß die— 
ſelben die Zeichnung in liniirter Manier erhalten und wie ane 
ſtich auf der Kupferdruckpreſſe oder wie Holzſchnitt mit der Buch— 
druckpreſſe gedruckt werden können. 

Beide Methoden gründen ſich auf die Entdeckung Pretſch's, 


daß beim Aufquellen einer getrockneten feinen Schicht der ſchon früher | 


beſprochenen Miſchung von Gelatine und chromſaurem Kali in 
Waſſer, die Oberfläche eine runzliche Geſtaltung annimmt, indem 
dieſe zarten Runzeln ſchlangenförmig ſich windende, ſtets in ziemlich 
gleichen Abſtänden von einander bleibende und nie ſich kreuzende Li- 
nien bilden. Nach einer von mir vorgenommenen Meſſung an einem 
Pretſch'ſchen Bilde, beträgt der Abſtand der einzelnen Schlangenlinien 
von einander durchſchnittlich etwa / Linie. Sein betreffendes Po— 
tent für England iſt vom 9. Nov. 1854, das für Frankreich vom 
1. Juni 1855. 

Die vertiefte Manier, mit welcher wir uns zuerſt beſchäftigen 
wollen, beſteht, fo weit ich fie aus der ſehr undeutlich abgefaßten 
Patentbeſchreibung entnehmen kann, in Folgendem: Er bereitet eine 
Miſchung der wäſfrigen Löſungen von Gelatine und doppelt chrom⸗ 


ſaurem Kali, welcher er etwas Jodkalium und ſalpeterſaures Silber flacher ſie 


trirt die Löſung, gießt ſie auf eine Glastafel und läßt, natürlich an 
einem dunklen Orte, trocknen. Auf die ſo erhaltene dünne Schicht 
der Miſchung bringt er ein photographiſches Poſitiv, durch Trän— 
kung mit Firniß möglichſt transparent gemacht, und ſetzt das Ganze 
dem Sonnenlichte, oder längere Zeit dem zerſtreuten Tageslichte aus, 
wodurch an den wahren Lichtſtellen die Gelatine in den unlöslichen 
Zuſtand übergeht, an den Schattenſtellen aber unverändert bleibt. 
Indem er hierauf die Schicht befeuchtet, wozu er eine verdünnte Lö— 
ſung- von Borax oder Soda empfiehlt, bilden ſich an den Schatten— 
ſtellen die runzlichen Anſchwellungen in voller Stärke und Regelmä— 
ßigkeit, an den Halbtönen in verhältnißmäßig geringerer Höhe und 
Regelmäßigkeit, dabei viel feiner und näher liegend, fo daß ſich die 
Schlangenlinien gegen die helleren Schattirungen hin mehr und mehr 
in ein unregelmäßiges Gewirre oder Netzwerk feiner, ſelbſt unter der 
Loupe nur eben erkennbarer, ſehr dicht liegender Runzeln verlieren, 
wogegen die Lichtparthien ganz glatt bleiben. Nach hinreichendem 
Anſchwellen wäſcht er mit Weingeiſt, befeuchtet mit einer Löſung von 
Gerbſäure, um die Gelatine oberflächlich zu figiren, wäſcht abermals 
mit Weingeiſt und überzieht die Oberfläche mit Kopalfirniß, läßt den⸗ 
ſelben trocknen und begießt das Ganze mit feinem Gyps. Nach dem 
Grhärten deſſelben legt er das Ganze in warmes Waſſer, um die Ge— 
latine zu erweichen und dieſe nebſt der Glasplatte entfernen zu kön— 
nen. Dieſe ſo erhaltene Gypsform, auf deren Oberfläche noch der 
Kopalüberzug haftet, wird mittelſt Graphit elektrizitätsleitend ge— 
macht und galvanoplaſtiſch in Kupfer abgeformt. Die fo erhaltene 
Kopie, welche wieder galvanoplaftifch kopirt wird, liefert endlich die 


zum Druck fertige Platte. Wird eine ſolche, wie beim Druck gravir— 


ter Kupferplatten behandelt, alſo mit Farbe eingerieben und dann 
wieder abgewiſcht, ſo bleiben die tiefen Linien der dunklen Schatten⸗ 
parthien bis auf die dazwiſchen liegenden ſcharfen Vorſprünge mit 
Farbe gefüllt, wogegen die flachen Vertiefungen der Halbſchatten, 
eben ihrer geringen Tiefe wegen theilweiſe ausgewiſcht, nur noch in 
der Tiefe einige Farbe zurückhalten, die Lichtparthien aber aller 
Farbe beraubt werden. Man ſieht hieraus, daß ſämmtliche ſchattir— 
ten Theile des Bildes mit feinen Schlangenlinien bedeckt ſind, die, in 
den hellen Tönen nur ſchmale, weiße Zwiſchenräume laſſen, in den 
Halbtönen dagegen breiter und fetter werden, wodurch die Zwiſchen— 
räume an Breite abnehmen bis bei zunehmender Fettigkeit der Linien 
das Weiß ſich immer mehr verliert. Bei der geringen Entfernung der 
Linien, die wie oben bemerkt, etwa ¼ Linie beträgt, kann man aus 
mäßiger Entfernung ſie nicht unterſcheiden und das Ganze wacht den 
Eindruck eines in Linien ausgeführten Kupferſtiches, wie denn auch 
auf der Londoner Ausſtellung eine Anzahl größerer Bilder, 15 
eine nach einer Statue aufgenommene Venus Kallipygos, auch / Ar— 
chitekturen, Köpfe, theils nach der Natur, theils nach Kupferſtichen 
nebft den dazu verwendeten, zum Theil oberflächlich mit Eiſen über 
zogenen Kupferplatten von Pretſch ausgelegt waren. 

Die Herſtellung von Kupferplatten mit vertiefter Zeichnung nach 
Kupferſtichen, Holzſchnitten, überhaupt nach ſolchen künſtlichen Zeich— 
nungen, bei welchen die Schattirungen durch Linien oder Punkte 
ausgeführt find, bleibt dem Verfahren nach ganz daſſelbe, aber die 
Gelatine, ſtatt in den oben beſprochenen feinen Schlangenlinien auf⸗ 
zuquellen, folgt hier den in der Zeichnung gegebenen Schattirungs— 
linien und liefert ſo einen ganz getreuen Abdruck derſelben. 

Kupferplatten mit erhabener Zeichnung für den Hochdruck 
(Phototypie). Der zu dieſem Zweck von Pretſch eingeſchlagene 
Weg kommt im Weſentlichen mit dem im Vorhergehenden beſchriebe⸗ 
nen für vertiefte Zeichnung überein, nur muß das Original ein Ne⸗ 
gativ fein. Es wird demnach an den wahren Lichtſtellen die Gela— 
tine, durch das Negativ geſchützt, unverändert bleiben, folglich Run⸗ 
zeln erzeugen, an den Schattenſtellen dagegen eine glatte Oberfläche 
behalten, während an den Halbſchatten die Runzeln um ſo ſchmaler 
und flacher werden, je mehr ſie ſich den Schattenparthien nähern. Es 
ſeimmt alſo das Verfahren mit dem für den Tiefdruck ganz überein, 
nur weicht es inſofern ab, als die ſtark gefurchten Stellen der Platte 
den Lichteren, die glatten dagegen den Schatten entſprechen. Wird 
eine ſolche Platte auf einem Holzſtock befeſtigt, ſo kann ſie wie Holz⸗ 
ſchnitt auf der Buchdruckpreſſe abgedruckt werden. Beim Auftragen 
der Farbe wird dieſelbe nur von den vorſpringenden Theilen, alſo 
ganz vollftändig von dem glatten Theil angenommen, der daher ganz 
ſchwarz druckt; an den Halbſchatten wird ſich wegen der geringen 
Tiefe der Furchen die Farbe um ſo mehr in ſie hineindrücken, je 
find, an den Lichtſtellen endlich wird ſich der ganze Druck 


zuſetzt (den Zweck dieſes Zuſatzes vermag ich nicht zu entdecken), fir | auf feine Schlangenlinten beſchränken, weil die Farbe nur den höch⸗ 


ſten Gipfeln der Intervalle entſpricht. Ein völliges Weiß freilich 
kann nie zu Stande kommen, vielmehr erſcheint der Grund durch die 
zarten Schlangenlinien in einer hellen Schattirung, alſo hellgrau, 
und dieſe Linien werdem um ſo fetter, je tiefer die Schatten, bis ſich 
die Zwiſchenräume zwiſchen den Linien immer mehr verſchmälern, 
dann auf feine weiße Linien reduziren und endlich in den tiefen 
Schatten ganz verſchwinden. Um die Lichter völlig weiß erſcheinen 
zu laſſen, iſt es nöthig, an den betreffenden Stellen der Kupferplatte 
die feinen Linien wegzuſchaben, und bei größeren ganz weißen Flächen 
die Platte ſoweit zu vertiefen, was übrigens ſehr gut ſchon an dem 
Gypsabguß geſchehen kann, wie es zur Verhinderung des Mitdruckens 
er forderlich iſt. 

Mag ſich auch die Pretſch'ſche Methode für feine Sachen weniger 
als für ſolche eignen, die aus einiger Entfernung betrachtet werden; 
mag ſie auch bei künſtlichen Zeichnungen den Holzſchnitt nicht errei— 
chen, ſo iſt ſie doch der einzige bis jetzt erfundene Weg, um photogra— 
phiſche Abbildungen von Naturgegenſtänden mittelſt des gewöhnlichen 
Typendrucks zu vervielfältigen und bei illuſtrirten Werken in den 
Text einzudrucken. 

Der merkwürdigſte Druck dieſer Art, ein auch in anderer Be— 
ziehung bewundernswerthes Erzeugniß der aſtronomiſchen Photogra— 
phie, findet ſich im 22. Bande, Nr. 7 der Monthly Notices der 
aftrunomifchen Sozietät in London, nämlich eine Darſtellung von 
Sonnenflecken, die am 24. September 1861 von Warren de la 
Rue mittelſt feines Reflektors von 13“ Oeffnung und 10 Brenn⸗ 
weite photographiſch aufgenommen, und nachher ſehr ſtark vergrößert 
von Pretſch nach der zuletzt beſchriebenen Methode auf eine Kupfer— 
platte für den Hochdruck übertragen und auf der Buchdruckpreſſe ab— 
gedruckt worden iſt. Die Tafel hat 7¼ “ Breite bei 4“ Höhe und 
enthält eine Gruppe größerer und kleinerer Sonnenflecke, deren größ— 
ter (natürlich im Bilde) einen Längendurchmeſſer von etwa 1½“ be 
ſitzt. Da die Abſicht vorlag, jede, auch die kleinſte Nachhilfe von Sei— 
ten des Graveurs zu vermeiden, und ein auf rein photographiſchem 
Wege erzeugtes Bild darzubieten, ſo hat man dem Grunde die feine 
ſchlangenförmige Liniirung gelaffen, weshalb der Grund nicht weiß, 
ſondern hellgrau erſcheint. 

Poitevin, der ſich mit ähnlichen Verſuchen beſchäftigte, bemüht 
ſich in ſeinem ſchon angezogenen Werke, das Verdienſt der Erfindung 
ſich anzueignen, indem er durch unrichtige Angaben dem mit der Sach— 
lage nicht genau bekannten Leſer Sand in die Augen zu ſtreuen ſucht. 
Zur Steuer der Wahrheit und um der franzöſiſchen Anmaßung ge— 
bührend entgegenzutreten, bemerke ich nur, daß das Pretſch'ſche Pa— 
tent für England (ich habe es im Original vor mir liegen), vom 
9. November 1854; Poitevin's Patent für Frankreich nach ſei— 
nen eigenen Worten vom Juni und Auguſt 1855, alſo über ½ Jahr 


ſpäter genommen iſt. Die Erzeugniſſe Poitevin's in dieſem Zweige 


ſtehen weit hinter jenen Pretſch's zurück und beſchränken ſich ledig— 
lich auf die Kopirung künſtlicher Zeichnungen, auch ſcheint er außer 
einigen Erſtlingsverſuchen, die in ſeinem Werke von 1862 abgedruckt 
ſind, ſich nicht weiter mit der Sache beſchäftigt zu haben, denn er ſagt 
in Betracht derſelben: „Meine erſten Verſuche, von denen ich ſowohl 
in vertiefter als erhabener Manier Proben beigebe, ſind, glaube ich, 
ermuthigend genug, um die Experimentatoren zu veranlaſſen, dieſe 
Methode weiter zu verfolgen, um auf induſtriellem Wege Vortheil 
daraus zu ziehen.“ Wozu eine Aufforderung an Andere, wenn er 
ſelbſt ſchon weiter vorgeſchritten war. In ſeinem Buche giebt er 
außer jenen höchſt unvollkommenen Erfindungsverſuchen keine weite⸗ 
ren Proben, auch waren ſolche auf der Londoner Ausſtellung, wo 
doch ſeine Lithophotographien und Kohlenbilder ausgelegt waren, 
nicht vorhanden. 

Sind beide, was ja möglich, gleichzeitig auf dieſelbe Erfindung 
gekommen, ſo gebührt allein Pretſch das Verdienſt, fie fo weit aus⸗ 
gebildet zu haben, daß es möglich wurde, ſelbſt nach der Natur auf- 
genommene Photographien in ziemlich genügender Art wie Holz⸗ 
ſchnitt abzudrucken. 

Eine ausgedehntere induſtrielle Benutzung haben, meines 
Wiſſens, die Pretſch ſchen Erfindungen bis jetzt nicht gefunden. 

(Mitth. d. G. V. f. Hannover.) 
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Ueber die vortheilhafteſte Bereitungsweiſe verſchiedener 
manganſaurer und übermanganſaurer Salze. 
Von Prof. Rud. Böttger. 


Es exiſtiren zwar mehrere, im Ganzen genommen recht genügende 
Reſultate gebende Vorſchriften über Bereitung von manganſauren 
und übermanganſauren Salzen, z. B. die von Gregory, Wöhler 
u. anderen, indeß hat mir bei ſorgfältiger Prüfung derſelben es ſchei— 
nen wollen, als ob man bei etwas abgeänderten Gewichtsverhält— 
niſſen bezüglich der zur Anwendung kommenden Rohmaterialien, die 
Ausbeute an den in Rede ſtehenden Salzen noch um ein Beträcht— 
liches ſteigern könne. Da überdies auch die Befolgung und genaue 
Innehaltung gewiſſer, auf den erſten Anblick zwar ganz unweſentlich 
ſcheinender, immerhin aber als ſehr beachtenswerth von mir erkann— 
ter Handgriffe und Momente einen nicht unbedeutenden Einfluß auf 
das Endergebniß auszuüben vermögen, und ſolche Dinge bisher 
eigentlich mehr vorausgeſetzt als genau beſchrieben wurden, ſo dürfte, 
zumal da das übermanganſaure Kali in der neueſten Zeit nicht blos 
von den Chemikern und Induſtriellen zu maßanalytiſchen Verſuchen, 
ſondern auch zu mediziniſchen Zwecken, desgleichen zum Desinfiziren 
von Flüſſigkeiten mancherlei Art eine ſehr ausgedehnte Anwendung 
gefunden, es als gerechtfertigt erſcheinen, meine Erfahrungen in Be— 
zug auf die vortheilhafteſte Bereitungsweiſe, beſonders dieſes letzte— 
ren Salzes, in die Oeffentlichkeit gelangen zu laſſen. Bereits habe 
ich zwar ſchon in einer der Sektionsſitzungen für Chemie zur Zeit 
der Verſammlung der Naturforſcher und Aerzte in Königsberg meine 
dieſen Gegenſtand betreffenden Erfahrungen ausführlich zur Sprache 
gebracht, aber außer einer in dem nicht Jedermann eben zugänglichen 
amtlichen Berichte genannter Verſammlung erſchienenen kurzen Notiz 
und einem von Dr. Lewinſtein verfaßten und in der gemeinſchaft— 
lich mit Dr. E. Erlenmeyer herausgegebenen Zeitſchrift für Che— 
mie und Pharmacie, Jahrg. III. (1860) auf Seite 719 mitgetheil— 
ten kurzen Referate, iſt ſeitdem nichts weiter über dieſen Gegenſtand 
von mir publizirt worden. 

Was zunächſt die vortheilhafteſte Bereitungsweiſe und Gewin— 
nung des übermanganſauren Kalis anlangt, ſo dürfte folgendermaßen 
dabei zu verfahren ſein. Handelt es ſich um die Darſtellung von nur 
kleinen Mengen, z. B. von einigen Unzen, ſo thut man gut, als 
Schmelzgefäß ſich eines kleinen dünnwandigen aus Eiſenblech ge— 
drückten Tiegels, und als Wärmequelle eines Bunſen'ſchen Leucht⸗ 


gasgebläſes zu bedienen. Zu dem Ende bringt man in dem erwähn— 


ten Schmelztiegel ein Gemeng von 2 Gewichtstheilen Kalihydrat 
und 1 Gewichtstheil chlorſaurem Kali in Fluß; iſt dies geſchehen, fo 
nimmt man das Schmelzgefäß vom Feuer, rührt in die geſchmolzene 
Salzmaſſe, unter Mitanwendung eines eiſernen Spatels, nach und 
nach und mit der Vorſicht, daß, da gleichzeitig eine Entwickelung von 
Sauerſtoffgas ſtattfindet, dadurch nichts von dem Inhalt des Tiegels 
verloren geht, 2 Gewichtstheile fein geſiebten Braunſtein, mengt 
das Ganze recht innig (wobei darauf zu ſehen iſt, daß der Tiegel 
nur bis etwa zur Hälfte mit genannten Ingredienzen geſpeiſt werde), 
bringt hierauf den Tiegel von neuem in die Flamme und erhitzt dann, 
unter ſtetem Umrühren und Durchkneten, den Inhalt deſſelben ſo 
lange, bis er vollkommen trocken und hart erſcheint und die Tiegel— 
wände einige Zeit hindurch in dunkler Rothgluth geſtanden. Nach 
beendetem Gluhprozeß entleert man durch mäßiges Klopfen mit einem 
Hammer an die Außenwände des Tiegels deſſen Inhalt, zerſtößt die— 
ſen in einem eiſernen Mörſer gröblich und überſchüttet ihn in einer 
geräumigen Porzellanſchale mit einer ſo großen Menge deſtillirten 
Waſſers, daß nach anhaltendem Kochen und Wiedererkalten der Flüſ— 
ſigkeit, daraus keine Salzkryſtalle ſich abſcheiden. Hätte man bei⸗ 
ſpielsweiſe 4 Unzen Kalihydrat, 2 Unzen ſchlorſaures Kali und 4 Un⸗ 
zen Braunſtein in Arbeit genommen, fo wäre 5 Pfund Waſſer (d. h. 
auf je 1 Gewichtstheil chlorſauren Kalis 40 Gewichtstheile Waſſer) 
die paffendfte Menge. Die ganze Maſſe wird hierauf, unter fortwäh⸗ 
rendem Umrühren, in's Sieden gebracht und ein kräftiger Strom 
kohlenſauren Gaſes ſo lange hindurch geleitet, bis ein Tropfen der 
Flüſſigkeit auf weißes Fließpapier gebracht, auf dieſem einen rothen, 
von keiner grünen Randeinfaſſung mehr umgebenen, und ſchnell in 
eine braungelbe Farbennüance übergehenden Fleck erzeugt. Erſcheint 
der Fleck noch mit einer grünen Randzone umgeben, ſo hat man mit 
dem Einleiten von Kohlenſäure noch ſo lange fortzufahren, bis dies 
nicht mehr ſtattfindet. Iſt letzterer Zeitpunkt eingetreten, d. h. iſt 
alles manganſaure Salz in übermanganfaures übergeführt, dann 


läßt man den prachtvoll roth gefärbten Inhalt der Schale ruhig er— 
kalten, gießt nach einiger Zeit, durch bloßes Neigen der Schale, 
etwa 3, der Flüſſigkeit in ein anderes reines Porzellangefäß, wäh— 
rend man den mit Manganſuperoxydhydrat vermiſchten Reſt auf einen 
Glastrichter ſchüttet, deſſen Hals locker mit Schieß wolle (durch welche 
Filtrirſubſtanz das ſonſt ſo leicht ſich zerſetzende übermanganſaure 
Salz unverändert bleibt) verſtopft iſt. Dampft man dann die ge— 
ſammte Flüſſigkeitsmaſſe ſo weit ab, daß ein mit einem Rührſtabe 
herausgenommener und auf eine kalte Porzellanplatte fallen gelaſſe— 
ner Tropfen ſchnell eine Kryſtallausſcheidung zu erkennen giebt, dann 
ſtellt mem die Abdampfſchale auf einen ſchlechten Wärmeleiter (einen 
Strohkranz), bedeckt fie mit einer Holzplatte, und hat dann die 
Freude, ſchon innerhalb 12— 14 Stunden den größten Theil des 
übermanganſauren Kalis in reinen, nicht ſelten liniendicken und oft 
mehrere Zolle langen Kryſtallen angeſchoſſen zu erhalten. Durch fer— 
neres Eindampfen der Mutterlauge gewinnt man noch einen kleinen 
Reſt des Salzes in minder großen Kryſtallen. Auf dieſe Weiſe erzielt 
man aus 4 Unzen Braunftein im Durchſchnitt 1 Unze 2½ Drach— 
men reines übermanganſaures Kali, d. h. reichlich 32%, eine Menge, 
die ich bei noch fo genauer Befolgung anderer Gewinnungs weiſen 
nie habe erhalten können. 

Da ſich die übermanganſauren Salze der Alkalien und Erden be— 
kanntlich nie direkt durch einen einfachen Glühprozeß (geſchehe dies 
nun mit ſalpeterſauren oder mit chlorſauren Salzen), ſondern ſtets 
nur indirekt aus manganſauren Salzen darſtellen laſſen, ſo richtete 
ich meine Aufmerkſamkeit in dieſer Beziehung noch auf die Ermitte— 
lung einer einfachen Darſtellungsweiſe von übermanganſaurem Baryt 
und übermanganfaurem Ammoniak. Auf folgende Weiſe iſt mir dies 
vortrefflich gelungen. 

Eine durch Glühen von ſalpeterſaurem Baryt und Braunſtein, 
oder eine durch Zuſammenſchmelzen von chlorſaurem Kali, Baryt— 
hydrat und Braunſtein erhaltene Maſſe läßt ſich bekanntlich nur 
äußerſt ſchwierig durch Kochen mit Waſſer und Einleiten von Kohlen— 
ſäure in übermanganſauren Baryt überführen. Löſt man dagegen 
die durch Zuſammenſchmelzen von 2 Gewichtstheilen Kalihydrat und 
1 Gewichtstheil Braunſtein reſultirende ſchwärzlich grüne, größten— 
theils aus manganſaurem Kali beſtehende Maſſe in Waſſer auf, fil— 
trirt die Löſung durch Schießwolle und verſetzt ſie hierauf ſo lange 
mit einer Auflöſung von Chlorbaryum, bis die grüne Farbe der Löſung 
verſchwunden, dann fieht man einen ſchönen violettblauen Nieder⸗ 
ſchlag entſtehen, der ſich (auf einem Papierfilter mit kaltem deſtillir— 
ten Waſſer gehörig, d. h. ſo lange ausgeſüßt, bis das ablaufende 
Waſſer eben anfangen will ſich durch den Zutritt der Kohlenſäure 
der atmoſphäriſchen Luft ſchwach roſaroth zu färben) als ganz reiner 
manganſaurer Baryt zu erkennen giebt. Auch durch anhaltendes 
Kochen einer Auflöſung von übermanganſaurem Kali mit kohlen— 
ſäurefreiem Barythydrat gewinnt man auf einem etwas koſtſpielige— 
rem Wege reinen manganſauren Baryt. Ueberſchüttet man nun den 
fo auf die eine odere andere Weiſe auf ſogenanntem naffen Wege er— 
zeugten manganſauren Baryt in einer Porzellanſchale mit einer reich— 
lichen Menge deſtillirten Waſſers, bringt dieſes in's Sieden und lei— 
tet dann, unter fortwährendem Umrühren, ſo lange einen kräftigen 
Strom kohlenſauren Gaſes hinein, bis die Flüſſigkeit eine ſtark ges 
ſättigte intenfive Purpurfarbe angenommen, dann hat man eine Lö— 
fung von reinem übermanganſaurem Baryt. Trennt man dieſelbe im 
erkalteten Zuſtande durch Filtration mittelſt Schießwolle von dem 
vielleicht noch nicht völlig erſchöpften Rückſtande, behandelt dieſen 
letzteren von neuem und überhaupt ſo oft auf gleiche Weiſe mit 
Waſſer und Kohlenſäure in der Siedhitze, bis aller manganſaure 
Baryt in das übermanganſaure Salz übergeführt iſt, ſo läßt ſich 
durch längeres Aufbewahren der purpurfarbenen Flüſſigkeit über 
Schwefelſäure in dem Exfiecator, das Salz in großen derben Kry— 
ſtallen gewinnen. 

Da die Gewinnung des übermanganſauren Baryts, wie wir ges 
ſehen haben, mit ſo großer Leichtigkeit auszuführen iſt, daſſelbe auch 
lange nicht ſo theuer zu ſtehen kommt als das übermanganſaure Sil- 
beroxyd, ſo wird man ſich in allen den Fällen, wo man übermangan— 


ſaurer Salze benöthigt iſt, ſtets dieſes Barytſa lzes ſtatt des ohne⸗ 


dies ſo leicht ſich zerſetzenden Silberſatzes mit öberwiegendem Vor⸗ 
theile bedienen können. Selbſtverſtändlich werden dann natürlich bier 
nur in Waſſer lösliche ſchwefelſaure Salze, ſtatt Chlorverbin⸗ 
dungen zur Zerlegung in Anwendung zu bringen ſein. Zerlegt man 
z. B. eine Auflöſung von übermanganſaurem Baryt durch eine ent⸗ 
ſprechende Menge ſchwefelſauren Ammoniaks, ſo erhält man mit 
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Leichtigkeit beim Abdampfen der durch Filtration mittelſt Schießwolle 
von dem gebildeten ſchwefelſauren Baryt getrennten Flüſſigkeit wohl— 
ausgebildete Kryſtalle von übermanganſaurem Ammoniak, und zwar 
von derſelben Geſtalt und Größe wie das entſprechende Kaliſalz. 
Das übermanganſaure Ammoniak läßt ſich übrigens auch noch durch 
Zerlegung von übermanganſaurem Kali und Chlorammonium dar— 
ſtellen. Verſetzt man nämlich eine Auflöſung des genannten über⸗ 
manganſauren Salzes mit einem Ueberſchuß von Salmiak, dampft 
das Ganze bis zur gehörigen Kryſtalliſation ab, fo erhält man das 
übermanganſaure Ammoniak gleichfalls leicht in ſchon ausgebildeten 


Kryſtallen, während Chlorkalium in der Mutterlauge zurückbleibt. 


Um das Salz chemiſch rein zu haben, braucht man es nur ein einzi⸗ 

ges Mal umzukryſtalliſiren. 

(Beglückwünſchungsſchrift d. Frankf. phyſikal. Vereins z. Jubelfeier 
des 100jähr. Beſtehens der Dr. Senkenberg'ſchen Stiftung.) 


Prüfung ätheriſcher Oele auf eine Verfälſchung mit 
Alkohol. 
Von Dr. Dragendorff. 


Die kürzlich in einigen Journalen mitgetheilte Prüfungsweiſe 
des Chloroforms auf Alkohol mitteſt Natrium brachte mich zu der 
Vermuthung, daß auch in den ſauerſtofffreien ätheriſchen Oelen mit— 
telſt Natrium eine Verfälſchung mit Alkohol erkennbar ſein müſſe. 
Angeſtellte Unterſuchungen beſtätigten mir dieſe Vermuthung voll— 
ſtändig. Die von mir angewendeten ſauerſtofffreien ätheriſchen Oele 
verhielten ſich ſämmtlich in reinem Zuſtande beim Zuſammenkommen 
mit Natrium indifferent, und höchſtens trat bei einigen, wie ich ver— 
muthe, weil einzelne ätheriſche Oele eine geringe Menge Waſſer zu 
löſen vermögen, welches unter Waſſerſtoffentwicklung durch Natrium 
zerſetzt wird, eine ſehr geringe Entwicklung einzelner Gasbläschen 
ein. Erſt nach ſtunden- oder tagelangem Stehen im unverſchloſſenen 
Gefäße umlagerte ſich das Natriumſtückchen mit einer bräunlich ge— 
färbten harzartigen Schicht, während das Oel ſelbſt feine urſprüng⸗ 
liche Farbe beibehält. Bringt man dagegen ein Stück Natrium in 
eines der bezeichneten ätheriſchen Oele, welches nur wenige Procente 
abſoluten Alkohol enthält, ſo beobachtet man ſofort eine lebhafte 
Gasentwicklung, in Folge welcher das Natriumſtückchen auf die Ober— 
fläche des Oeles gehoben wird. Faſt momentan entſtand außerdem in 
den von mir unterſuchten Oelen beim Hinzubringen des Natriums 
eine weiße milchige Trübung des Oeles, welche allmälig wiederum 
verſchwand, während das Oel ſchneller oder langſamer eine gelbbraune 
Farbe annahm. Nach einigen Stunden, oft ſchon nach Minuten zeig— 
ten ſich die mit Alkohol verfälſchten ätheriſchen Oele ſämmtlich bräun— 
lich gefärbt und merklich dickflüſſiger, einzelne konnte man ſogar mit 
dem Glaſe umkehren, ohne daß fie ausfloſſen. Durch dieſe Reaktio⸗ 
nen war ich im Stande, ſelbſt ſehr kleine Mengen von abſolutem Al— 
kohol (5 — 10%) in den ſauerſtofffreien Oelen, mit denen fo geringe 
Mengen Alkohol miſchbar, aufzufinden. Beimengungen kleiner Mengen 
fetter Oele, des Ricinus-, Mohn⸗, Olivenöles (3 —5 %) veränderten 
die Reaktion des reinen ätheriſchen Oeles nicht. Dagegen trat, wenn 
das ätheriſche Oel bereits ſtark verharzt war, der Umſtand ein, daß, 
während das Oel farblos blieb, das Natriumſtückchen ſich innerhalb 
5—10 Minuten mit einer braunen harzigen Zone umlagerte, die ſich 
durch Schütteln meiſtens von Natriumſtückchen trennen ließ, was bei 
unverharzten Oelen meiſtens erſt nach 18— 24 Stunden bemerkt 
wurde und in manchen Fällen zur Konſtatirung geſchehener Verhar— 
zung anwendbar ſein wird. 8 7 

Wenn es mir nun auch unwahrſcheinkich war, in den ſauerſtoff— 
haltigen ätheriſchen Oelen durch daſſelbe Reagens eine Verunreini⸗ 
gung mit Alkohol auffinden zu können, fo machte ich dennoch bei ein- 
zelnen derſelben einen Verſuch und fand zu meinem Erſtaunen, daß 
auch hier bei den meiſten, namentlich bei Ol. Anisi, Caryophyllo- 
rum u. ſ. w. ganz gut eine ſoſche Verfälſchung mittelſt Natrium kon— 
ſtatirt werden könne. Geht nämlich auch allerdings ſchon beim bloßen 
Zuſammenkommen von dieſen Oelen mit Natrium eine Wafferftoff- 
entwicklung vor ſich, ſo iſt dieſelbe dennoch eine äußerſt langſame im 
Verhältniß zu der rapiden, bei einzelnen (Ol. Caryophyllorum) mit 
bedeutender Erwärmung verbundenen Reaktion, ſobald Alkohol zu— 
gegen, fo daß man ſich durch einige angeftellte Kontroleverſuche ſehr 


leicht die Sicherheit des Urtheils aneignen kann, um ſelbſt 5—10 
Procente einer Alkoholverunreinigung entdecken zu können. Dabei iſt 
zu berückſichtigen, daß auch bei den meiſten der in letztgenannte Kate— 
gorie gehörigen Oele, ſobald ſie rein ſind, nicht ſogleich, ſondern erſt 
nach Stunden eine Färbung derſelben durch das Natrium hervorge— 
bracht, dagegen bei Gegenwart von Alkohol auch bei dieſen meiſtens 
eine anfängliche Trübung und ſpätere Bräunung und ein Dickwerden 
beobachtet wird. Namentlich intereſſante Erſcheinungen bot Ol. Anisi 
dar. Das Natrium löſt ſich langſam in dem reinen Oele, daſſelbe 
blieb völlig farblos, erſtarrte in einem Zimmer, deſſen Temperatur 
zwiſchen 10— 12 C. ſchwankte, zu einer völlig weißen, dem gefro— 
renen Ol. Anisi gleichen Maſſe, welcher bei etwa 20 wiederum 
ſchmolz. Daſſelbe Oel, welches 3% Rieinusöl enthielt, verhielt ſich 
anfangs völlig ähnlich, erſtarrte aber unter denſelben Bedingungen 
nicht, und hatte noch nach mehreren Wochen ein völlig unverändertes 
Anſehen. Ol. Anisi mit 10% Alkohol gab eine ſehr ſtarke Gasent— 
wicklung, die Flüſſigkeit trübte ſich bei Zuſatz von Natrium ſogleich, 
wurde nach einigen Minuten wiederum klar, färbte ſich allmälig braun 
und erſtarrte zu einer braunen bei etwa 20 „ C. ſchmelzenden Kryſtall⸗ 
maſſe. (8tſchr. d. allgem. öſterr. Apoth.⸗V.) 


Ueber die Darſtellung und die Verfülſchungen des käuflichen 
Albumins, von Cailletet. 
(Nach einem von Cordillot an die Société industrielle zu Mül— 
hauſen erſtatteten Bericht). 


Der Verfaſſer giebt an, daß in den Handelsproben des Eiweißes 
der Feuchtigkeitsgehalt im Mittel 16,4% betrage und daß die un— 
löslichen Subſtanzen (Zellgewebe aus dem Ei oder bei dem Ein— 
dampfen unlöslich gewordenes Eiweiß) zwiſchen 1 und 64% ſchwan⸗ 
ken. Der Berichterſtatter hat jedoch nur 37% als höchſten Gehalt 
an unlöslicher Materie beobachtet. Der Verf. erwähnt ferner, daß 
Albumin, welches man zur Erleichterung des Eintrocknens zu Schnee 
geſchlagen habe, ſeine Löslichkeit in Waſſer faſt ganz einbüße; die 
Verſuche jedoch, die von der Prüfungskommiſſion der genannten Ge— 
ſellſchaft darüber angeſtellt wurden, ergaben nicht das gleiche Reſul— 
tat, das geſchlagene Eiweiß hinterließ vielmehr einen noch geringeren 
unlöslichen Rückſtand, als das ohne dieſe vorangegangene Operation 
verdampfte Albumin. Eine andere Beobachtung des Verf. wurde 
durch die Verſuche der Kommiſſion beſtätigt. Läßt man nämlich eine 
Löſung von Albumin längere Zeit in gelinder Wärme ſtehen, bis ſich 
ein ſtarker Geruch entwickelt, erwärmt hierauf mit kauſtiſchem Kali, 
koagulirt ſodann unter Zuſatz von Eſſigſäure und Erwärmen das 
Albumin und filtrirt, fo erhält man im Filtrat durch unterchlorigſau— 


res Kali oder Natron einen Niederſchlag, deſſen Menge je nach der 


Dauer der Fermentation wechſelt. Friſch getrocknetes Albumin wird 
bei gleicher Behandlung nur opalescirend. Während aber der Verf. 
dieſe Subſtanz für verändertes Eiweiß hält, if die Kommiſſton der 
Anſicht, daß dieſer Niederſchlag aus dem bei der Fermentation löslich 
gewordenen Zellgewebe beſtehe und dieſelbe ſchließt aus den darüber 
angeſtellten Experimenten und Analyſen, daß bei dieſer Fermentation 
das Albumin nicht zerſtört oder verändert, ſondern daß das Zellge— 


webe (aus dem Ei) in eine lösliche, durch Wärme nicht koagulirbare 


Materie umgewandelt werde. 

Der Berichterſtatter bemerkt hierbei, daß es für die Bereitung 
eines guten Produkts am zweckmäßigſten ſei, das Albumin 24— 36 
Stunden bei gelinder Witterung fermentiren zu laſſen, hierauf durch 
feine Siebe zu ſchlagen (eine Filtration würde zu langwierig, und, 
da eire ſolche erſt nach Zuſatz von Waſſer möglich wäre, zu koſtſpie⸗ 
lig für die Praxis ſein) und dann einzutrocknen; das Zellgewebe 
wird auf dieſe Weiſe abgetrennt und das erhaltene Produkt iſt völlig 
in Waſſer löslich, während das ohne dieſe Vorſichtsmaßregeln einge— 
dampfte Eiweiß eine gelatindfe Flüſſigkeit giebt, die erſt nach einiger 
Zeit brauchbar wird und faſt immer die Druckwalzen verſchmiert. 

„Nach den Erfahrungen des Verf. werden als Verfälſchungsmittel 
hauptſächlich Caſein, Gummi, Dextrin und Leim benutzt. Das 
Caſein wird mit Soda oder Potaſche behandelt; es giebt eingedampft 
ein halb durchſcheinendes, zur Verfälſchung ſehr geeignetes Produkt. 
Der Leim wird in verdünnter Eſſigſäure gelöſt und dem Albumin 
beigemiſcht. Der Berichterſtatter fügt hinzu, daß auch Traganth zur 
Verfälſchung benutzt werden möge. 
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Schließlich beſchreibt der Verf. ausführlich eine analytiſche Me— 
thode, um das Albumin ſowohl wie die zugeſetzten Verfälſchungs— 
mittel quantitativ zu beſtimmen. Die Kommiſſion kann jedoch die 
beſchriebene Methode nicht empfehlen, weil ſie einerſeits nicht exakt 
genug, andererſeits für die Praxis zu mühſam und zeitraubend ſei. 

(Bull. de la Soc. industr. de Mulhouse.) 


Ueber die Zuckerbildung in der Kartoffelmaiſche. 


Von Dr. Grouven in Salzmünde. 


Gelegentlich einer Prüfung der hieſigen Kartoffelmaiſche, unmit— 
telbar bevor ſie in den Bottich zur Vergährung kommt, fanden wir 
darin noch ungefähr die Hälfte der Stärke der eingemaiſchten Kar— 
toffeln und des Gerſtenmalzes im urſprünglichen Zuſtande und nicht 
verwandelt in den allein vergährbaren Zucker. 

Es wunderte uns dies ſehr, weil hier die allgemeine Annahme, 
daß zur Erzielung einer ordentlichen Alkohol-Ausbeute eine ſorgfäl— 
tige Umwandlung der Stärke in Zucker im Maiſchprozeſſe nothwendig 
ſei, in offenbarem Widerſpruch ſtand mit der muſterhaften Einrich— 
tung der großen Salzmünder Brennerei und den günſtigen Betriebs— 
reſultaten, welche dieſelbe ſeit Jahren beſtändig aufzuweiſen hat. 

Wir beſchloſſen daher, die Sache ein wenig näher zu unterſuchen, 
wenigſtens ſo weit, bis wir befriedigende Aufklärung darüber hätten. 

Es wurden zu dem Ende Proben der Maiſche ſowohl unmittel— 
bar vor der Vergährung als auch nach Beendigung derſelben an 
5 verſchiedenen Tagen ſorgfältig von meinem erſten Aſſiſtenten — 
Hru. Schultz — aus hieſiger Brennerei vorigen Winter genommen 
und jedesmal auf Stärke und Zucker unterſucht. Wir fanden bei 
allen, von unbedeutenden Abweichungen abgeſehen: 


Procent 
Trauben⸗ Trocken⸗ 
Stärke zucker ſubſtanz. 
In der unvergohrenen Maiſche 6,9 8,4 25 — 26 
In der vergohrenen Maiſche 0,2 05 11—13 


daraus folgt: daß während der Gährung eine Umwandlung von 
Stärke in Zucker erfolgt und daß es daher nicht nothwendig iſt, beim 
Maiſchen alle Stärke in Zucker zu verwandeln, falls man für einen 
kräftigen Hefenſatz größere Sorge trägt. 

So konnte z. B. hier in Salzmünde, wo der Brennereimeiſter 
ſich gerade auf ſeine Hefenbereitung etwas zu Gute thut, die Hälfte 
der Stärke unzerſetzt in den Gährbottich gehen, ohne der Alkohol— 
Ausbeute zu ſchaden. Man kann ſogar vermuthen, daß letztere eben 
durch die unzerſetzte Stärke begünſtigt wird, indem dadurch die Ber- 
gährung anfänglich keine zu ſtürmiſche wird, ſondern gleichmäßiger 
mit der allmäligen Umwandlung der Stärke in Zucker verläuft. 

Das Salzmünder Reſultat ſcheint uns auch noch dadurch bedeut— 
ſam, daß es erzielt wird unter der höchſtmöglichen Dickmaiſchung, 
nämlich bei einem Trockenſubſtanzgehalt der Maiſche von etwa 25%. 
Dieſe Dickmaiſchung mag Schuld an der unvollkommenen Umſetzung 
der Stärke ſein, aber da ſie ſchließlich kein ſchädliches Reſultat giebt, 
ſo muß man ſie wohl der bedeutenden Maiſcheſteuer-Erſparniß halber 
gegen die Dünnmaiſche vertheidigen, welche zu ihren Gunſten nicht 
mehr die Thatſache anführen kann, daß bei ihr ſchon anfangs, vor 
Eintritt der Gährung, eine vollkommene Umwandlung der Stärke in 
Zucker ſtattfindet. 

Ich habe nun noch kurz die analytiſche Methode zu beſchreiben, 
welche der Erlangung jener Reſultate zu Grunde liegt. 

1) 100 Gramme Maiſche wurden im Dampftrockenſchranke bei 
105 C. zur Trockniß gebracht und die Trockenſubſtanz gewogen. 

2) 100 Gramme Maiſche wurden mit Waſſer verdünnt bis auf 
1 Liter und nach guter Miſchung zur freiwilligen Klarung 2 Stun 
den lang ſtehen gelaſſen. Es ließe dann ziemlich klar 100 Ku⸗ 
bikcentimeter abheben, die mit BKeſſig gefällt und vom überſchüſſi⸗ 
gen Blei durch ſchwefelſaures Natron befreit wurden. Im klaren 
Filtrat wurde nach Kalizuſatz und Fehling'ſcher Kupferlöſung der 
Traubenzucker in der Wärme zerſtört und deſſen Menge durch das 
ausgeſchiedene Kupferoxydul mittelſt Chamäleon gemeſſen. 

3) Die in der Maiſche vorhandene Stärke wurde in Zucker ver 
wandelt und mit dem sub 2 gefundenen Zucker zuſammen beftimmt. 
Zu dem Ende nahm man wieder 100 Gramme Maiſche und digerirte 
dieſelbe mit 500 Kubikcentimeter 2 ½ procentiger Schwefelſäure wäh⸗ 
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rend 8 Stunden im Waſſerbade. Die Flüſſigkeit darnach bis auf 
1 Liter verdünnt, diente zu ½10 zur Zuckerbeſtimmung gerade wie 
sub 2. 

Mehrere Verſuche, die Stärke mittelſt ſtarker Malzinfuſion in 
Zucker zu verwandeln, gaben uns trotz Sftündiger Digeſtion bei 70 
C. ſo wenig übereinſtimmende Reſultate, daß wir dieſe Methode für 
unbrauchbar halten, um in einer Maiſche 0,2% Stärke neben 0,5% 
Zucker zu ermitteln. (Wochenbl. z. d. preuß. Ann. d. Landwirthſch.) 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Anwendung des Camphers zur Nachweiſung von Fett und 
Oel. Die von O' Neil gemachte intereffante Anwendung des Camphers 
als Mittel um die geringſten Mengen Fett oder Oel auf einer wäſſerigen 
Flüſſigkeit anzuzeigen, gründet ſich auf die Beobachtung, daß das Rotiren 
kleiner Campherpartikel auf einer reinen Waſſerfläche ſofort verhindert 
wird, ſobald eine fettige oder ölige Subſtanz, z. B. ein Haar, in das 
Waſſer getaucht wird. (Rep. de chim. appl.) ) 

Faßfabrikation im Arſenal zu Woolwich. Hr. von A. Gaſteiger 
ſagt darüber, daß die Pulverfäſſer im Arſenal zu Woolwich mit einer Ge— 
nauigkeit, Schönheit und Schnelligkeit fabrizirt werden, die wahrhaft über— 
raſchend wirkt und die um ſo intereſſanter ift, da man mit denſelben Ma— 
ſchinen auch Fäſſer zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten fabriziren kann. 
Zur Entſtehung des vollendeten Produkts ſind 8 verſchiedene Operationen 
nötbig. Erſtens werden die rohen Bohlen in die ungefähr nöthige Länge 
mittelſt Kreisſägen geſchnitten. Dann wird von der Cylinderſäge die Bohle 
zur Daube geſchnitten. Drittens die geſchnittenen Dauben auf der inne— 
ren Seite gehobelt. Viertens die Dauben gebogen und die Kanten zuge— 
richtet. Fuͤnftens die Dauben an einem Ende durch einen Reif vereinigt. 
Sechſtens das Faß im Inneren erhitzt und am anderen Ende die Dauben 
mit Reifen vereinigt. Siebentens werden die beiden Faßenden abgedreht 
und mit einer Nuth für den Boden verſehen und achtens werden die Bö— 
den eingeſetzt. 

Eiſen-Architektur. In Berlin wird gegenwärtig in einer dort noch 
nicht erreichten Ausdehnung beim Neubau des der Franzöſiſchen Kolonie 
gehörenden Hauſes (das bekannte Achard'ſche Stiftungshaus) Eiſen-Kon⸗ 
ſtruktion in Anwendung gebracht. Das Haus, welches bis zur Höhe von 
4 Stockwerken aufgebaut werden ſoll, hat 250 lauf. Fuß Straßenfront. 
Nun wird der ganze Parterre-Raum, wie es mit dem Keller-Raum des⸗ 
gleichen der Fall iſt, einen einzigen freien, zuſammenhängenden Raum durch 
die ganze Breite und Tiefe des Hauſes hin bilden, wodurch es möglich 
werden wird, das Parterre jederzeit nach Bedürfniß in beliebig große und 
viele Schauläden einzutheilen, ohne daß eine konſtruktive e er⸗ 
forderlich iſt. Die Aufgabe, die oberen 3 Stockwerke genügend zu ſtützen, 
wird dadurch gelöſt, daß ſämmtliche Wände innerhalb der Vorder- und 
Hinterfront, ſowie die Vorderfrontmauer ſelbſt, ferner auch der ganze Par⸗ 
terre-Fußboden durch ein komplizirtes Netz von 220 eiſernen Balken mit 
30 eiſernen Säulen abgefangen werden. Unter den eiſernen Balken befin— 
den ſich ſolche bis zu 23“ Länge. In den Keller, welcher waſſerdicht auf— 
gemauert werden mußte, weil ſeine Sohle unter dem Waſſerſtande liegt, 
ſind allein 1050 Centner Eiſen gelegt. Der Keller iſt zu Lager-Räumen 
beſtimmt und für dieſen Zweck die Möglichkeit, beliebig große Abtheilun— 
gen zu machen, von beſonderem Werthe. Vorausſichtlich wird in Berlin 
die Benutzung des Eiſens beim Häuſerbau immer mehr Platz greifen, da 
bei dem ſteigenden Werthe des Grundeigenthums die Raum-Erſparniß, 
welche auf dieſe Weiſe erzielt wird, ſehr hoch anzuſchlagen iſt. i 

Neue Beweaungsvorrihtung bei kleinen Maſchinen. dr 
franzöſiſche Lieutenant zur See und Profeſſor Salicis hat eine Bewe⸗ 
gungsvorrichtung erfunden, welche große Vortheile zu bieten ſcheint. Er 
bringt unten an der zu bewegenden Maſchine 2 Tretbretter an, äbnlich 
jenem, wie es am Scheerenſchleiferrad ſich befindet. Der Arbeiter ſtellt ſich 
nun auf die Tretbretter und läßt abwechſelnd ſein Gewicht auf einem und 
dem anderen Beine ruhen. Dadurch heben und ſenken ſich die Tretbretter 
abwechſelnd und ſetzen die Wellen des Maſchinenrades durch angehängte 
Stangen in Drehung. Es leuchtet ein, daß ein Arbeiter bei dieſer Thä⸗ 
tigkeit ſich viel weniger anſtrengt, als wenn er das Rad mit der Hand 
drehen müßte; zugleich hat der Arbeiter die Hände zu 5 Bedie⸗ 
nung der Maſchtne frei. In dem Pariſer Konſervatorlum der Künſte und 
Handwerke wurden umfaſſende Verſuche mit der neuen Vorrichtung ange⸗ 
ſtellt, und dabei zeigte ſich als ſichexes Ergebniß, daß vermittelſt derſelben 
ein Arbeiter über die Hälfte san) mehr Arbeit leiſtet, als derſelbe 
leiſten kann, wenn er die Maſchine ! gewöhnlicher Weiſe mit der Hand 
bewegt. Wenn mehrere Arbeiter zugleich, jeder auf beſonderen Tretbrettern, 


dieſelbe Welle drehen, fo zeigt ſich die neue Vorrichtung noch vortheilhaf- | 


ter. Daß dieſe Vorrichtung ſehr wohlfeil herzuſtellen iſt und für alle Ar⸗ 


üntereſſirt, wird hier volle Befriedigung finden. 


ten von kleineren Maſchinen (Rübenſchneider, Häckſelbänke u. ſ. w.) paßt, 
bedarf keiner Auseinanderſetzung. (Bad. Landw. Wochenbl.) 

Färben und Drucken mit Kohlentheerfarben. Nach einem 
verbeſſerten, in England patentirten Verfahren von Perkins erfolgt das 
Färben und Drucken mit Anilin- und Kohlentheerfarben überhaupt mit 
arſeniger Säure oder deren Salzen und Verbindungen, und mit Thonerde. 
Zum Drucken wird empfohlen: arſenigſaures Natron, eſſigſaure Thonerde 


"und Farbſtoff, gemiſcht oder auch einzeln nach einander zu verwenden, 


worauf die Waare gedämpft wird. Der Patentträger bezieht fein Verfah— 
ren hauptſächlich auf Anilinpurpur, Violet imperial, Reginapurpur, Bleu 
de Lyon und Magenta. Wenn mit Anilinpurpur oder Violet imperial ge⸗ 
druckt werden ſoll, fo wird die Beize folgendermaßen bereitet: Zu 100 Thei— 
len eſſigſaurer Thonerde, deren Löſung 10» Baumes zeigt, werden 80 Theile 
arſenigſaures Natron hinzugefügt, nachher gut gemiſcht, und der Farbſtoff 
entweder in der Form eines feinen Präcipitats oder in paſſender Löſung 
eingetragen, ſo daß 16 Theile davon in feſter Subſtanz zur Miſchung 
kommen. Verwendet man den Farbſtoff als Niederſchlag, ſo iſt derſelbe 
am beſten im feuchten Zuſtande der Beizelöſung zuzufuͤgen. Wird Ma— 
genta verwendet, ſo erhält man das beſte Reſultat, wenn man zur vorigen 
Löſung ſtatt 80 Theile arſenigſauren Natrons 136 Theile nimmt. Die ſo 
erhaltene Löſung wird ſchließlich, alſo nach dem Eintragen des Farbſtoffes, 
mit Stärke, Gummi oder einem anderen paſſenden Material verdickt und 
auf den Stoff aufgedruckt, welcher dann ganz in gewöhnlicher Weiſe ge— 
färbt, gedämpft und gewaſchen wird. (D. Induſtrieztg.) 
Ueber eine Methode, Hefe Jahre lang aufzubewahren, ohne 
daß fie ihre Gährung erregende Eigenſchaft verliert; von Prof. Dr. Artus. 
In größeren, wie in kleineren Orten macht ſich oft das Bedürfniß geltend, 
ein Mittel zu beſitzen, zu Zeiten Hefe ſo vorzubereiten, daß ſie für ſolche 
aufbewahrt werden kaun, wo Hefe ſchwer zu beſchaffen iſt; es iſt dies nicht 
allein von dem Bäcker, ſondern auch von dem Privatmanne anzunehmen, 
und in dieſer Beziehung ſind auch ſchon mannigfache Anfragen an mein 
chemiſch⸗techniſches Bureau gelangt. dieſen Gegenſtand auf dem Wege des 
Experiments zu erforſchen, und nach einer Reihe angeſtellter Unterſuchun— 
ger glückte es mir endlich, ein Verfahren aufzufinden, um obigem Zwecke 
vollkommen zu entſprechen. Das Verfahren ſelbſt, welches zu einem ſehr 
günſtigen Reſultate führte, wonach ich heute noch — nach 1½ Jahre — 
eine Hefe beſitze, die allen Bedingungen einer guten Hefe entſpricht, beſteht 
in Folgendem: Man nehme eine beliebige Quantität Bierhefe, übergieße 
dieſelbe mit Waſſer, ſchüttle gehörig um und laſſe die Maſſe fo lange ſtehen, 
bis die Hefe ſich gehörig abgeſetzt hat und die oben ſtehende Flüſſigkeit 
gehörig geklärt erſcheint, worauf das überſtehende Waſſer abgegoſſen und 
der rückſtändigen Hefe ſo viel Zucker zugeſetzt wird, bis die Maſſe eine 
dicke Syrupskonſiſtenz angenommen hat, worauf ſie in einem ver— 
ſchloſſenen Glaſe an einem kühlen Orte, unbeſchadet ihrer Güte, Jahre 
lang aufbewahrt werden kann. 


Scott's neue Siegelpreſſe von ſehr kräftiger Wirkung. 


Der Ständer hält unten den Cylinder, in welchem der Stempel, der uns 


ten die Prägplatte hält, auf- und niederbewegt werden kann. Diele Bes 
wegung wird mit einem Getriebe von Zahnrädern und einer Excentrik be— 
wirkt. Oben am Ständer iſt eine wagrechte Axe, welche mit einer Kur— 
bel gedreht wird und die ein kleines Zahurad hat; dieſes greift in ein 
größeres Zahnrad, an deſſen Ape aber zugleich eine excentriſche Scheibe 
befeſtigt iſt. Das Rad dieſer Scheibe drückt auf ein Rädchen am oberen 
Ende des Stempels und preßt dieſen bei der Umdrehung kräftig wieder. 
Man kann nun die erzielte Kraft abſchätzen. Das Verhältniß der erften 
Ueberſetzung iſt der Durchmeſſer des Hebelarmes der Kurbel, verglichen 
mit dem Durchmeſſer des erſten Zahnrades, und es läßt ſich bequem wie 
1 zu 10 geſtalten; die zweite Ueberſetzung geſchieht im Verhältniß der 
Zähne der Räder, das wieder leicht wie 1 zu 10 ſich nehmen läßt; die 
dritte Ueberſetzung liegt in dem Verhältniß der Excentrik, die eine noch 
größere Steigerung der Kraft geſtattet. (N. Erf.) 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


7 
A. Scheffer's Handbuch des bürgerlichen und ländlichen 
Hochbauweſens. Leipzig, Verlag von E. A. Seemann. 1863. Wir ge⸗ 
dachten bereits rühmend der erſten Lieferung dieſes Werkes. Jetzt liegt 
die 2., 3. und 4. Lieferung vor und wir heben gern hervor, daß ſie allem 
reichlich entſprechen, was man von einem Werk der vorzüglichen Bauge⸗ 
werkſchule zu Holzminden erwartet. Die ſchöne Ausſtattung iſt des Wer⸗ 
kes würdig. 


E. Heuſinger von Waldegg, der Gypsbrenner, Gypsgießer 
und Gypsbaumeiſter, ſowie Tünch⸗ und Stuckarbeiter. Leipzig bel 
Th. Thomas. 1863. Der ſchon durch frühere allgemein als trefflich an⸗ 
erkannte Werke rühmlichſt bekannte Verf. liefert uns hier eine Arbeit über 


den Gyps, wie wir fie bisher noch nicht beſaßen. Es iſt in dem Werke 


ein ſehr reichliches Material niedergelegt und Jeder, der ſich für dies Thema 
0 zen. Erwähnenswerth find bes 
ſonders auch die trefflichen ubbildungen, die klar und deutlich, dem In⸗ 
genieur genügenden Anhalt geben. Die Ausſtattung iſt gut. 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto 


ä —— 


Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


